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Maya Onken

Maya Onken, viele Leserinnen haben sich 
empört darüber, dass die Schlagersängerin 
Marianne Cathomen nach Florida auswandert, 
obwohl ihre Tochter Carina erst 16 ist und ihr 
Sohn Nico 19. Finden Sie das auch egoistisch?
Es ist ein vernünftiger Entscheid, die Priori-
täten in der zweiten Lebenshälfte anders zu 
setzen. Der Sohn ist ja schon im Militär, die 
Tochter in der Lehre. Das sind keine Kinder 
mehr, sondern junge Erwachsene. Gerade 
der 19-Jährige ist wahrscheinlich ganz froh, 
seine Mutter nicht mehr so oft zu sehen 
(lacht). Und die beiden sind jetzt ja bei 
ihrem Vater, nicht auf der Strasse! 
Sie sind selber Mutter. Kann Frau Cathomen 
ihren Kindern aus der Ferne gerecht werden? 
Zuwendung hat nicht mit Quantität zu tun, 
die kann man auch aus der Ferne bieten, 
etwa per Skype und Telefon. Und ich bin 
sicher, wenn eines ihrer Kinder krank ist, 
steigt Frau Cathomen ins nächste Flugzeug.
Warum reagieren die Leserinnen so erbost? 
Wenn ich an einer langweiligen Party  
feststecke und eine getraut sich, vor dem 
Dessert zu gehen, denke ich doch: «Was für 
ein freches Weib!» Anstatt: «Wow, super, 
eine, die mutig vorangeht!» Was wir uns 
nicht zugestehen, dürfen andere auch nicht.
Hätte es überhaupt eine Reaktion gegeben, 
wenn Conradin Cathomen ausgewandert wäre?
Wohl kaum. Dabei ist es erwiesen, dass die 
mütterliche Zuwendung nicht in den Genen 
der Frau steckt. Wir müssen sie uns aneig-
nen, ein Vater kann das also genauso gut.
Werden die Männer in Erziehungsfragen 
allgemein unterschätzt? 
Absolut. Ich treffe öfter gestresste Väter,  
die gerne mehr Zeit mit ihren Kindern 
verbringen würden. Aber die Mütter lassen 
sie nicht, und wenn, dann korrigieren sie  
sie ständig. Ich sage: Die Männer bauen 
Tunnels durch den Gotthard und Wolken-
kratzer, sie fahren Auto und führen Banken. 
Hey, die können auch Windeln wechseln!  
Sie haben vielleicht andere Kompetenzen, 
bauen mit den Kindern lieber mal eine 
Hütte, statt sie piekfein zu kämmen. Aber 
man muss sie nur lassen. 
Interview Christa Hürlimann

Maya Onken, 43, ist sys­
temischer Coach, Dozentin 
in der Erwachsenenbildung 
und Autorin. Sie leitet das 
Frauenseminar Bodensee 
und ist Gründungsmitglied 
der Manacademy. Sie ist 
verheiratet und hat zwei 
Töchter. 

Die Popgruppe Les Sauterelles ist 50

Sie hüpfen 
noch immer
uSie waren die Swiss Beatles: Les Sauterelles, die Heu­
gümper, vom Zürcher Toni Vescoli am 19. September 1962 
gegründet. Vier Jahre später fuhren die Schweizer Pilzköpfe 
in einem klapprigen VW-Bus nach Hamburg, spielten eine 
Woche im legendären «Starclub». «Radio Beromünster  
nahm uns nicht ernst.» Eines der Highlights: der Auftritt im 
Hallenstadion Zürich 1967, direkt vor den Stones. Aus den 
60er-Jahren sind neben Vescoli noch Düde Dürst und 
Freddy Mangili dabei; Peter Glanzmann ersetzt den 
1990 verstorbenen Rolf Antener. Diesen Mittwoch feiert  
die Band im «Bären» in Münchenbuchsee BE ihren Geburts­
tag, weitere Jubiläumskonzerte folgen. Immer im Gepäck:  
«Heavenly Club», ihr grösster Hit. Prominente Fans? Dölf 
Ogi, Lys Assia. Groupies, Joints? «Tempi passati», sagt Toni. 
Tausende von Auftritten haben ihn fit gehalten. «Wir ver­
stehen uns prächtig, Rock ’n’ Roll ist unser Leben.» Ein Fan 
hat sie für Herbst 2014 gebucht. «Auch dann werden wir 
noch gehörig rocken! So Gott will.» Thomas Kutschera

Les Sauterelles 2012: Düde 
Dürst, 66, Freddy Mangili, 70, 
Toni Vescoli, 70, und Peter 
Glanzmann, 60 (v. l.).  
Die Band 1966: Auf dem Plakat 
hinten ist Vescoli links und 
Dürst ganz rechts zu sehen.


